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Zugegeben, der Kalauer klingt zu gut, um ihn nicht zu
benützen: «Krankencassis» nenntman FDP-Fraktions-
chef und Bundesratsanwärter Ignazio Cassis, weil er
imNebenamt demKrankenkassenverband Curafutura
vorsteht.Was nun aber seine Gegner darausmachen, ist
ein schlechter Scherz: Cassis sei bloss ein Lobbyist, und
mit 180000 Franken erst noch ein fürstlich bezahlter,
mäkeln linke Politiker. Ein bekannter welscher Publizist
mahnte gar, der «Strohmann der Krankenkassen» sei
unbedingt von derMacht fernzuhalten. Das Argument
könnte verlogener nicht sein. In der Sozialkommission
des Nationalrates sitzen neben Cassis etwa die Präsiden-
ten der Generika-Branche (Thomas de Courten, svp.),
der Spitäler (IsabelleMoret, fdp.) oder die Verwaltungs-
rätin eines Unispitals (Silvia Schenker, sp.). Und sollte
Cassis Bundesrat werden, trifft er dort auf den früheren
Chef derMaschinenindustrie (Johann Schneider-Am-
mann), die Ex-Verwaltungsrätin eines Stromkonzerns
(Doris Leuthard) oder die einst höchste Konsumenten-
schützerin (Simonetta Sommaruga). Kurzum: Dass
Parlamentarier Verbände und Interessen vertreten, ist
Usus in derMilizpolitik. Nun einen dieser Vertreter für
unwählbar zu erklären, nurweil einemdessen Branche
nicht passt, ist unlauter.Wer Cassis als Bundesrat ver-
hindernwill, sollte bessere Argumente vorbringen. (dli.)

DerVorwurfdesLobbyismus
gegen ihn ist verlogen

IgnazioCassis

Wie erfolgreich EmmanuelMacron beimVerwirklichen
der Reformen in Frankreich seinwird, ist noch unge-
wiss. Äusserst erfolgreich ist er hingegen bei der Kom-
munikationmit politischen Symbolen auf dem inter-
nationalen Parkett. Er versteht sich auf pompöse Staats-
empfänge,mit denen er seinen Gästen – und auch sich
selbst – Grösse signalisiert. Russlands Präsident Putin
lud er auf Schloss Versailles ein. US-Präsident Trump
bot er einen grossen Empfang am französischenNatio-
nalfeiertag. Er bedachte ihn dort nichtmit Augenrollen
und Belehrungen, wie Deutschlands KanzlerinMerkel
amG-20-Gipfel in Hamburg, sondernmit einer spekta-
kulärenMilitärparade,mit einemNachtessen auf dem
Eiffelturm,mit freundlichenWorten und vielmänn-
lichem Schulterklopfen. Klar: Eine Parade in Paris ist
für einen Politiker vom Schlage Trumps glamouröser als
sprödeWorte vonMerkel und eineMilitärkappelle der
Bundeswehr. Und doch deutet sich an, dassMacron
zumEU-Chefdiplomatenwerden und soMerkel ablösen
könnte, die diese Rolle gar niewollte. Daswäre dann
die Rückkehr zur alten EU: Frankreich repräsentiert
mit grosser Geste gegen aussen. Deutschland hingegen
organisiert nach innen. Und zahlt. (tis.)

PräsidentMacrongibtden
EU-Chefdiplomaten

Frankreich

Verdingkinder sind ein emotionales Thema, die Schick-
sale im Einzelfall herzergreifend. EineWiedergutma-
chungsinitiative kamdarum in Rekordzeit zustande.
Und ebenso schnell zimmerte Bern eine Lösung: Jedes
Opfer sollte 25000 Franken erhalten. Von 20000
Berechtigten sprachen die Initianten, der Bund von
15000. Nun sind nach vierMonaten erst 2536 Gesuche
eingetroffen, darunter erst noch Fälschungen. Der Ver-
dacht steht imRaum, dassman auf faktisch völlig unzu-
verlässiger BasisMillionen gesprochen hat, zumal die
Zahlen von den Initianten selbst stammen. Vielleicht
versteht sich auch nicht jedes Verdingkind als Opfer.
Bewiesen ist aber erneut: Sind Emotionen im Spiel,
vergisst die Politik die kritische Distanz zu rasch. (fem.)

Opferzahlenwarenübertrieben
Verdingkinder

Addition ist eine der Kennziffern
unserer Zeit. Die Devise: mehr
und immermehr. Doch Gewinn ist
meist mit Verlust verbunden und

Abnahme stets auchmit Zunahme. So lautet
das Gesetz der Gegenbuchung. Es gilt auch
für das öffentliche Bildungssystem.
Die Volksschule hat in den letzten Jahren

viele neue Aufgaben übernommen, vermut-
lich zu viele. Siemuss integrieren und indi-
vidualisieren, sozialisieren und kultivieren,
Frühenglisch undMittelfrühfranzösisch
lehren, die hochdeutsche Sprache schulen
undmathematisches Können entwickeln.
Sie soll in Themen vonNatur, Mensch und
Gesellschaft einführen,Musisches und Krea-
tives fördern, ethisches Verhalten bestärken
und die Kinder zur Freude an der Bewegung
ermutigen – und überdies das Lernen trai-
nieren. Alles wird irgendwiewichtig. Darum
sind die Lehrpläne dichter und die Lehrmit-
tel dicker geworden. Dochwenn Prioritäten
fehlen und dasWichtige nichtmehr vom
Unwichtigen geschiedenwird, verliert alles
an Bedeutung.
Manches ist dazugekommen –weggenom-

menwurdewenig. Die Folgen sind spürbar:
Druck undHektik steigen, Verweilen und
Vertiefen nehmen ab. Viele Dingewerden
nur noch flüchtig gestreift. Inhalte lösen
einander schnell ab. Sie prägen sich nicht
tief ein, werden kaumErfahrung und bleiben
Bruchstück. Unfertiges wird zumDauer-
zustand. Alles ist bekanntlich der Feind
von etwas.
Wer addiert, muss reduzieren. Zur Reduk-

tion gehört das Automatisieren zentraler
Lernvorgänge. Übenwird geringgeschätzt,
sturem Pauken, gar sinnlosemDrill gleich-
gesetzt undmit einemBannstrahl belegt.
Aus Sicht der Gedächtnispsychologie sind
Vertiefen und Anwenden für einen lern-
wirksamen Unterricht aber unabdingbar. Das
gilt – so antiquiert es klingt – besonders für
die Grundfertigkeiten Rechnen, Lesen und
fehlerfreies Schreiben: Jemehr wir etwas im
täglichen Leben und unter Druck brauchen,

desto intensivermüssenwir es trainieren,
sagt die Forschung. Genau dazu fehlt die
Zeit. Dass jeder Fünfte unserer 15-Jährigen
die Schule ohne die notwendigen sprach-
lichen Grundkenntnisse verlässt, ist schlicht
«ein Systemversagen», wie das Stefan
C.Wolter, der Direktor der Schweizerischen
Koordinationsstelle für Bildungsforschung,
auf den Punkt bringt. Er fügt bei: «Bei einer
durchschnittlichen Klassengrösse von 19
Schülern können in der Schweiz bei Schul-
abschluss zwei bis drei Schüler pro Klasse
nur unzureichend schreiben und lesen.»
Zu vielesmuss heute in zu kurzer Zeit

erarbeitet werden – und zwar von den
Kindern selber. Eigenverantwortet und
selbstgesteuert. Lernschwächere undmit-
telmässige Schüler sind benachteiligt. Die
Diffusionsprobleme steigen. Auch das
wissenwir aus der Forschung.
Darumhaben viele Eltern das Gefühl:

Mein Kind kommt nicht voran. Es wirdwohl
aktiviert, doch es lernt zuwenig, und das

Erarbeitete bleibt an der Oberfläche. Abends
müssenwirmit Nachhilfe vertiefen. Die
Elternwollen nicht als Verlierer der Bil-
dungsreformen dastehen. ImGegenteil: Die
Kinder sollen die sozioökonomische Position
ihrer Herkunft zumindest halten. Status-
ängste sind in erster Linie Zukunftsängste.
Darum erwarten sie für ihr Kind eine solide
Schulbildung. Diese Erwartungssicherheit
schmilzt.
Das führt zu einer stillschweigenden

Abkehr von der Volksschule und zum
momentanen Boom von Privatschulen –
primär in wohlhabenden Gebieten und
Gemeinden. Allein der Kanton Zürich zählt
165 solcher Institutionen; seit 2010 bedeutet
das einen Zuwachs von etwa 20 Prozent.
Viele Elternwünschen homogene Klassen
und greifen darum zumTeil tief in die
Taschen. Das Schulgeld ist eine Art Segre-
gationsprämie.
Noch geniesst die Volksschule breites Ver-

trauen, doch ihre Kohäsionskraft bröckelt.
Die Emigration ist ein Faktum. Die Zahlen
zeigen es: Rund fünf Prozent der Schüler
in der Schweiz gehen in eine Privatschule.
Tendenz steigend. Dadurch geht etwas
verloren, was unseren Staat stark gemacht
hat: die soziale Durchmischung. Auch Bun-
desräte besuchten die Volksschule.
Das öffentliche Bildungssystemmuss

lernleistungsfähig und damit attraktiv blei-
ben. Nur das verhindert den leisen Exodus.
Eine Rückkehr zumEigentlichen und
Wesentlichen tut darumnot. Dazu zählt
intensives Üben. Jede junge Geigerin und
jeder Juniorenfussballer weiss das; nur in der
Schule findenwir es altmodisch. Zu stärken
ist auch die Rolle der Lehrperson. Sie ist
mehr als nur Lernbegleiterin oder Coach,
mehr als Zulieferer von Arbeitsblättern und
PC-Programmen. Sie steuert den Unterricht.
Wichtig ist ihr eine intensiv und systema-
tisch genutzte Lernzeit; sie findet dazu den
notwendigen Freiraum. Das wären zwei zen-
trale Additionen – und Kennzeichen einer
Schulemit hoher Lernwirksamkeit.

DerexterneStandpunkt

MussdieSchule alles tun, tut sienichtsmehr richtig.Wernichtunter
denBildungsreformen leidenwill,weicht anPrivatschulenaus.Das
bedrohtdieKohäsionskraft derVolksschule,meintCarlBossard

DenVolksschulendrohendieKinder
abhandenzukommen

Carl Bossard

Carl Bossard, 68, ist Gründungsrektor der
Pädagogischen Hochschule Zug. Davor
war er als Rektor der kantonalen Mittel-
schule Nidwalden und als Direktor der
Kantonsschule Luzern tätig. Heute berät
er Schulen und leitet Weiterbildungskurse.
Er beschäftigt sich mit schulgeschicht-
lichen und bildungspolitischen Fragen.
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